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31. März

„Sie haben also …“ Die Silben wurden von den nackten 
Wänden zurückgeworfen und hallten unheimlich nach. 
Bukowski zuckte zusammen. Es gab keinen Grund 
mehr, zu schreien. Das Gewitter war weitergezogen. 
Wie auf Knopfdruck hatte der Regen sein Geprassel 
eingestellt, bis auf letzte Tropfen, die in unregelmäßi-
gen Abständen an die Fensterscheiben klopften. Sanft. 
Beinahe versöhnlich.

„Sie haben also nichts gehört?“, fragte sie leiser. 
Die Fian schüttelte den Kopf – eine Bewegung, die 

lediglich in einer leichten Erschütterung ihres Doppel-
kinns sichtbar wurde. Im Übrigen schwieg die Gute. 
Stille senkte sich über den Befragungsraum, wurde nur 
durch ein Knistern unterbrochen, wenn Manni mit der 
Hand über sein unrasiertes Kinn rieb.

Sehnsüchtig schielte Bukowski in ihren Ka/ee-
becher. Leer. Mit einer knappen Geste signalisierte sie 
ihrem Kollegen, dass er Nachschub organisieren soll-
te, fügte mit einem Augenaufschlag ein „Bitte“ hinzu. 
Aber Revierinspektor Manfred Pribil begri/ nicht oder 
wollte nicht begreifen. 

Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Die 
Schwüle der vergangenen Tage staute sich in den vier 
Wänden, deren Fenster sich nicht ö/nen ließen. Die 
Klimaanlage funktionierte nicht, es war stickig. Bu-
kowski sehnte sich nach kühler, vom ersten Frühlings-
gewitter gereinigter Luft. Und nach einer Zigarette, 
mit der sie diese Luft verpesten konnte. Seit fast drei 
Stunden versuchte sie nun schon, Marianne Fian ein 
Geständnis zu entlocken. Erfolglos. Die Sechsundvier-
zigjährige erwies sich als tougher als gedacht. Zuck-
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te nicht mit den Wimpern. Schwitzte nicht. Begehrte 
weder zu essen noch zu trinken, wollte niemanden 
anrufen, verlangte keinen juristischen Beistand. Unbe-
weglich saß sie am Tisch wie eine Kugel – eine kleine, 
schwarze Kugel – und ruhte in sich. Mit einer Selbst-
sicherheit, die an Abgebrühtheit grenzte. Oder war sie 
nur über die Maßen gleichgültig?

Bukowski musterte das kreisrunde Gesicht ihres 
Gegenübers. Hohe Stirn, kurzer Pony, regelmäßige 
Gesichtszüge, au/allende Blässe. Eine Blässe, die nicht 
das Ergebnis eines Schocks war, sondern sich einem 
hellen Make-up verdankte. Einem perfekten Make-up, 
das neben Hautunebenheiten, Pigmentflecken und ro-
ten Äderchen auch Emotionen aller Art kaschierte. 

Bukowski gri/ nach ihrem Tablet und schaute sich 
die Tatortfotos an. Herbert Fian, ein Mittfünfziger mit 
sportlicher Figur und markanten Gesichtszügen, war 
ein attraktiver Mann, wenn man von der Blutlache ab-
sah, die sich unter seinem Leichnam ausgebreitet hatte. 
Sie vergrößerte die zerschnittene Hand des Toten und 
zeigte Marianne Fian den Ausschnitt.

„Sehen Sie die Abwehrverletzungen? Es hat einen 
Kampf gegeben. Geschirr ist zu Bruch gegangen. Ver-
mutlich hat Ihr Mann geschrien.“ Dreizehn Messer-
stiche. Keiner hatte ein lebenswichtiges Organ getrof-
fen. Herbert Fian konnte sich noch von der Küche ins 
Wohnzimmer schleppen. Bis zum Couchtisch, auf dem 
sein Handy lag. Es gelang ihm, einen Notruf abzuset-
zen. Bevor der Notarzt eintraf, war er jedoch verblutet. 
„Und Sie wollen nichts gehört haben? Obwohl Sie ne-
benan im Schlafzimmer waren, nur durch eine dünne 
Wand getrennt?“ Lächerlich. Die herbeigerufene Po-
lizeistreife hatte die Fian in ihrem Bett angetro/en. 
Fertig gekleidet und geschminkt. Perfekt geschminkt! 
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Bukowski fragte sich, wann sie dafür Zeit gefunden 
hatte. Zwischen Notruf und dem Eintre/en der Kolle-
gen? Oder bevor sie zugestochen hatte?

„Ich habe geschlafen“, sagte die Fian, den Blick 
starr auf das Foto gerichtet.

Bukowski konnte keine Regung in den Rosinenau-
gen erkennen. Nur die Lüge, die sich hinter die dunklen 
Sprenkel der Iris duckte. Ich muss eine härtere Gang-
art anschlagen, dachte sie. Der Nachmittag zerrann ihr 
unter den Fingern. Dass Marianne Fian ihren Mann 
erstochen hatte, war klar wie der Enzianschnaps, den 
Bukowskis Oma früher selbst gebrannt hatte. Nur die 
Beweise fehlten. Bis jetzt hatten sie nichts, was einen 
Richter dazu veranlassen würde, die Untersuchungs-
haft zu verhängen. Womöglich mussten sie die Fian 
ziehen lassen, dringender Tatverdacht hin oder her. 
Ein Geständnis würde alles erleichtern. Außerdem 
würde es Bukowski einen frühen Feierabend besche-
ren. Die Zeit für ein ausgiebiges Telefonat mit Leon. 
Seine Entlassung aus dem Krankenhaus stand bevor 
und schon übermorgen würde sie ihn sehen. Zum ers-
ten Mal nach seiner Bandscheibenoperation. Bevor sie 
es verhindern konnte, huschte ein Lächeln über ihre 
Lippen. 

Marianne Fian bezog es auf sich und lächelte zu-
rück. „Ohropax“, sagte sie und strich sich eine Strähne 
ihres rabenschwarzen Bobs hinters Ohr.

„Wie bitte?“
„Ich schlafe immer mit diesen Wachsdingern. Weil 

Herbert so schnarcht.“ Wieder das Lächeln. Die vollen 
Lippen teilten sich, gaben zwei Reihen perlenförmiger 
Zähne frei, die im überschießenden Zahnfleisch fast 
versanken. An Marianne Fian war alles üppig, sogar die 
Innenausstattung ihres Mundes. Ihr Fleisch quoll aus 
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der Form wie Hefeteig. Zwei eingesunkene Rosinen die 
Augen, eine goldene Einschnürung der Ehering, einge-
backener Hagelzucker die Zähne. Noch während Bu-
kowski an Hagelzucker dachte, bröckelte das Lächeln 
der Fian, die Lippen schlossen sich. „Geschnarcht hat“, 
korrigierte sie sich, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, 
dass ihr Mann keine störenden Geräusche mehr ma-
chen würde. Nie mehr.

„Ohropax also“, sagte Bukowski. Sie erkannte, dass 
sie so nicht weiterkam und beschloss, auf Zeit zu spie-
len. Eine tickende Uhr in Kombination mit nagelkau-
ender Ungewissheit war immer noch die e/ektivste 
Zermürbungsmethode. E/ektiver als ein Fragemara-
thon, die Guter-Bulle-böser-Bulle-Taktik, falsche Ver-
sprechungen oder gar Drohungen. Und absolut legal. 
Tatverdächtige mussten zwar „ohne unnötigen Auf-
schub“ einem Richter vorgeführt werden, so stand es 
in der Strafprozessordnung – spätestens achtundvier-
zig Stunden nach der Festnahme. Aber achtundvierzig 
Stunden konnten verdammt lang sein.

„Pause“, sagte Bukowski und rauschte hinaus. Man-
ni folgte ihr auf dem Fuß, Dankbarkeit im Blick. Er bot 
an, Pizza zu organisieren. Sie setzte sich währenddes-
sen auf den Mauervorsprung im Hof und rauchte, bis 
Manni mit dem verspäteten Mittagessen zurückkam. 

In ihrem gemeinsamen Büro gingen sie noch einmal 
alles durch, was Kollegin Amalie Franz seit dem Mor-
gen an Fakten zusammengetragen hatte.

„Wusstest du, dass die Fian eine angesagte Fotogra-
fin ist?“, fragte Bukowski.

Manni zuckte mit den Schultern. Seine Aufmerk-
samkeit galt den Peperoni, die er von seiner Pizza ge-
nascht hatte und deren Schärfe ihm Schweißtropfen 
auf die Stirn trieb. 
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„Hat sich vor gut zwei Jahren selbständig gemacht, 
mit großem Erfolg. Was glaubst du, auf welche Art von 
Fotos sie sich spezialisiert hat?“

„Erotikshootings?“ 
Die Akne auf Mannis Wangen erblühte wie die Kö-

nigin der Rosen. Aber das kann natürlich auch an der 
Pizza Diavolo liegen, dachte Bukowski und grinste. 
„Ganz falsch. Scheidungsfotos, stell dir vor!“ 

Während die meisten Fotostudios das übliche Re-
pertoire von Pass-, Bewerbungs-, Hochzeits-, Baby-
bauch- bis Familienbildern anboten, setzte Marianne 
Fian auf eine Sparte, von der Bukowski noch nie zuvor 
gehört hatte. Die aber in der Luft liegen musste, wenn 
man die steile Erfolgskurve der Jungunternehmerin 
richtig interpretierte. In vielen Menschen, vor allem 
in Frauen – neunzig Prozent von Fians Kunden waren 
Kundinnen – schlummerte o/enbar das Bedürfnis, das 
Ende eines Lebensabschnitts zu dokumentieren. Sich 
von ihren Partnern zu trennen, zum Friseur zu gehen 
und den Beginn des neuen Single-Daseins fotografisch 
festhalten zu lassen: ernst, trotzig oder lächelnd, mit 
neuem Haarstyling, einem Glas Prosecco, einer ver-
welkten Rose oder einem zerrissenen Porträt des Ex 
in der Hand. Aber auf alle Fälle selbstbewusst. 

So selbstbewusst wie die Frau hinter der Kamera, 
dachte Bukowski. Was als Gag begonnen hatte, be-
scherte der Fian inzwischen saftige Einnahmen, es 
hatte ihr den Preis „Innovativste Unternehmerin 2014“ 
eingetragen und eine Nominierung zur „Frau des Jah-
res 2015“ der Zeitschrift Hip in Wien. 

„Weil Marianne Fian der Scheidung den Nimbus 
des Prekären nimmt“, zitierte Bukowski aus der On-
lineausgabe des Lifestyle-Magazins, „und weil die Ge-
schiedenen in Fians Porträts ihre Verletzlichkeit nicht 
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verstecken, sondern wie ein Banner vor sich hertragen, 
stolz und unerbittlich. Gerade dadurch wirken sie stär-
ker denn je – gleichsam fröhlich-verspielte Amazonen 
des 21. Jahrhunderts.“

„Na hawidere“, murmelte Manni und Bukowski war 
sich nicht sicher, ob die Missbilligung in seiner Stimme 
Marianne Fian galt, den kameraa:nen Geschiedenen 
oder der Ausdrucksweise der Artikelschreiberin. „Dei-
ne Pizza wird übrigens kalt, Jadis. Rucola mit Schafs-
käse ist doch deine Lieblingssorte, oder?“

„Köstlich“, sagte Bukowski. Aber obwohl sie hung-
riger war als sämtliche bösen Hexen von Narnia zu-
sammen, scha/te sie nicht mehr als zwei Bissen. Viel-
leicht weil sie heute Morgen das Frühstück erbrochen 
hatte. Oder weil ihr die stagnierende Vernehmung auf 
den Magen schlug. „Glaubst du, Marianne Fian sieht 
sich selbst auch als Amazone? Hat sie es deshalb vorge-
zogen, ihren Ehemann zu erstechen, anstatt die Schei-
dung einzureichen wie Susi Musterfrau?“

„Vielleicht hatte sie einfach alles satt. Apropos satt … 
Wenn du nichts mehr … ich meine …“ Manni schielte 
auf Bukowskis Pizzakarton.

Sie schob den Karton über den Tisch. „Klar, hau 
rein! Was soll die Fian sattgehabt haben?“

„Die ewigen Streitereien. Die Eifersuchtsanfälle ih-
res Mannes, die Schreiduelle.“ Manni befreite Bukows-
kis angebissenes Pizzastück vom Grünzeug, rollte es 
zusammen und verschlang es in Rekordzeit. 

„Woher weißt du das?“
„Von Oschkar.“ Er schluckte und wischte sich mit 

dem Ärmel über den Mund. „Er hat die Nachbarn be-
fragt. Und alle behaupten, Herbert Fian sei ein rechtha-
berisches, besitzergreifendes Arschloch gewesen. Au-
ßerdem rasend eifersüchtig. Mit Marianne soll er fast 
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täglich gestritten haben, aber auch mit seinem Sohn 
und mit dem jungen Arbeitslosen, der über den Fians 
wohnt. Ein gewisser Willi Hinterholzer.“ 

„Aber sowohl der Sohn als auch der Hinterholzer 
haben ein Alibi, richtig?“, riet Bukowski.

„Du hast es erfasst. Der Sohn lebt seit einem halben 
Jahr mit seiner Freundin in Floridsdorf. Zur Tatzeit hat 
er Ka/ee gekocht, was die Freundin bestätigt. Der Hin-
terholzer ist mit zwei Kumpels unterwegs gewesen. 
Auch sein Alibi hat Oskar überprüft.“

Bukowski legte den Finger in das Grübchen an ihrer 
Nase, das ihr immer beim Nachdenken half. „Ich frage 
mich, ob Herbert Fian einen Grund hatte, so eifersüch-
tig zu sein. Hat Oskar diesbezüglich schon was heraus-
gefunden? Wo steckt er eigentlich?“

„Ist nach Sankt Blödsinn gefahren, um irgendwas 
zu checken“, sagte Manni und wischte sich einen Sprit-
zer Tomatenmark vom Kinn. „Kommt sicher bald.“

Und tatsächlich. Keine halbe Stunde später trudelte 
Chefinspektor Oskar Travnitschek ein und brachte in-
teressante Neuigkeiten aus der niederösterreichischen 
Landeshauptstadt mit. Die Fian habe im Januar einen 
Praktikanten engagiert, erzählte er. Einen gewissen 
Dominik Baldauf. Und nicht nur beruflich habe sie sich 
seiner angenommen. „Stellt euch vor, die vögelt mit 
dem! Keine zwanzig ist der Bursche und nicht einmal 
halb so schwer wie sie!“ Schnaubend riss sich Oskar 
die Mütze vom Kopf, zog einen Kamm aus der Hosen-
tasche und fuhr damit ein paarmal durchs Haar.

„Ja und?“ 
„Was heißt ja und? Ihr Sohn ist älter als dieser Bald-

auf! Das ist doch …“ 
Bukowski, die den Kollegen trotz ihrer flachen Schu-

he um einen Kopf überragte, musste in die Knie gehen, 
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um ihm in die Augen zu sehen. „Weißt du, was ich mich 
frage?“ Sie musterte Oskar wie ein soeben entdecktes 
Insekt, von dem man nicht wusste, wie es zu klassifi-
zieren war: Schädling? Harmlos? Sammlungswürdig 
oder ein Fall für die Fliegenklatsche? „Ob du dich ge-
nauso aufregen würdest, wenn Marianne Fian ein Mann 
wäre. Stell dir vor, der übergewichtige Besitzer eines 
Fotostudios treibt es mit seiner dreißig Jahre jüngeren, 
gertenschlanken Angestellten. Würde dann auch Ekel 
in deiner Stimme mitschwingen? Oder womöglich Be-
wunderung? Bewunderung mit einem Schuss Neid?“

Oskar sah sie ratlos an. „Wie jetzt  … was jetzt?“ 
Es dauerte, bis der Groschen fiel. „Spinnst du, Carla? 
Willst du damit sagen, dass ich ein Macho bin?“

Bukowski tätschelte seinen Rücken. „Aber nein, das 
würde mir nicht im Traum einfallen. Du doch nicht, 
Ossi! Obwohl … dein Rollenverständnis … hm, also das 
könnte vielleicht ein klitzekleines Update vertragen. 
Meinst du nicht?“ Sie lächelte ihn an. „Aber zurück 
zu diesem milchjungen Praktikanten. Hältst du es für 
möglich, dass Dominik Baldauf …“

„… unser Mörder ist? Ausgeschlossen. Er war zur 
Tatzeit in St. Pölten. Ein Familienfest – seine Oma ist 
siebzig geworden. Nach der Feier haben er und seine 
zwei Cousins im Wohnzimmer der alten Dame über-
nachtet. Da wäre er nicht unbemerkt weggekommen.“

„Gut“, sagte Bukowski. „Dann wissen wir das. Dan-
ke, mein Lieber.“ 

Bevor Oskar hinausging, warf er ihr einen vorwurfs-
vollen Blick zu, spuckte das Wort „Rollenverständnis“ 
aus, als wäre es Gift, und zog sich die Mütze bis über 
die Brauen. 

Manni kicherte. Dann tranken sie miteinander Kaf-
fee. Zwei Espressolängen später hielt Manni es nicht 
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mehr aus. „Wie lange willst du unsere Verdächtige ei-
gentlich noch schmoren lassen?“

In diesem Moment kam der Anruf von Kriminal-
techniker Peter Gruber, genannt Gruber eins. Was er 
zu berichten hatte, war zwar nur ein Detail, aber ein 
hochinteressantes.

„Gute Neuigkeiten?“, fragte Manni. 
Bukowski reckte den Daumen hoch. „Komm, lass es 

uns zu Ende bringen.“ 

Als sie den Befragungsraum betraten, hob Marianne 
Fian nicht einmal den Kopf. Das Wasserglas stand un-
berührt am Tisch. Noch immer strahlte sie eine benei-
denswerte Ruhe aus. Aber auf den zweiten Blick be-
merkte Bukowski, dass die Ruhe aufgesetzt war. Das 
perfekte Make-up hatte Sprünge bekommen – haarfei-
ne Risse in der porzellanenen Oberfläche. 

Bukowski wartete, bis Manni die Kamera aktiviert 
hatte. Sie trieb ihre Reibeisenstimme in eine höhere 
Region und schaltete einen rosa Wattefilter dazu. „Frau 
Fian, bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Sie müs-
sen hungrig sein. Können wir Ihnen etwas bringen? Ein 
Sandwich vielleicht? Oder mögen Sie lieber Pizza?“

Die Fian schüttelte den Kopf. 
„Dann wenigstens einen Ka/ee? Unser Espresso ist 

gar nicht so übel, keine Automatenbrühe wie in den 
meisten anderen Präsidien, darauf legt unser Chef gro-
ßen Wert.“ 

„Danke, ich möchte nichts.“
„Gut, dann lassen Sie mich rekapitulieren. Sie haben 

geschlafen, mit Ohropax, weshalb Sie nicht mitbekom-
men haben, dass Ihr Mann gegen halb sechs Uhr mor-
gens erstochen wurde. Mit dreizehn Messerstichen. 
Erst als zwanzig Minuten später die von ihm alarmier-
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ten Polizisten eintrafen und das Schlafzimmer betraten, 
sind Sie aufgewacht. Zu diesem Zeitpunkt waren Sie al-
lerdings schon angezogen und sogar geschminkt. Tipp-
topp geschminkt. Finden Sie das nicht merkwürdig?“

„Weil mir nach der Morgentoilette schwindlig ge-
worden ist. Da habe ich mich noch einmal hingelegt 
und bin eingenickt.“

„Und die ganze Zeit hatten Sie die Wachspfropfen 
in den Ohren, ja? Nimmt man die nicht raus, wenn man 
aufsteht?“

„Ja, doch, aber da war der Kampf wohl schon vor-
bei. Ich habe jedenfalls nichts gehört.“

„Und gesehen auch nicht?“
„Ich bin ja nur kurz ins Bad und wieder zurück ins 

Schlafzimmer.“
„Im Wohnzimmer und in der Küche waren Sie 

nicht?“
Marianne Fian schüttelte den Kopf. 
„Wie ist dann das Blut auf Ihren Rock gekommen, 

das die Kollegen von der Kriminaltechnik vor weni-
gen Minuten als das Blut Ihres Mannes identifiziert 
haben?“

„Blut? Welches Blut?“
Bukowski schwieg ihr Ich-weiß-was-du-getan-

hast-Schweigen. 
„Das muss altes Blut sein. Vielleicht weil Herbert …“ 

Zum ersten Mal veränderte die Fian ihre Sitzposition. 
Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Weil er sich 
einmal beim Rasieren … vor zwei Wochen …“

Bukowski lächelte mild. Sie tätschelte den Handrü-
cken der Fian. Einen weichen, weißen, gut gepolsterten 
Handrücken, bei dem die Fingerknöchel nicht als Er-
hebungen sichtbar waren, sondern als Grübchen, wie 
bei einem Kleinkind. „Sie sehen müde aus, Marianne. 
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Wollen Sie mir nicht sagen, wie es sich wirklich ab-
gespielt hat? Dann wären wir fertig für heute und Sie 
könnten sich ein bisschen hinlegen.“

Manni hob seine Brauen. Achtung, hieß das. Keine 
falschen Versprechungen. Die waren nämlich genauso 
verboten wie Drohungen.

„Ich weiß es nicht“, sagte die Fian. „Wirklich nicht.“
„Dann lassen Sie uns gemeinsam überlegen, wie es 

passiert sein könnte. Die Wohnungstür war unversehrt. 
Das heißt, es gibt genau drei Möglichkeiten. Entwe-
der hat Herbert seinen Mörder selbst hereingelassen, 
so gegen fünf. Wer kommt da wohl in Frage? Der Bä-
ckerjunge, der die Brötchen bringt? Die Zeitungsfrau? 
Sollen wir das glauben?“ Bukowski pausierte, um die 
Worte einsickern zu lassen. „Oder der Mörder hatte 
einen Schlüssel. Wer besitzt einen Schlüssel zu Ih-
rer Wohnung? Ihr Sohn vielleicht? Ein Nachbar? Ein 
Freund der Familie? Oder womöglich Ihr junger Lover 
Dominik Baldauf?“

Marianne Fian ö/nete den Mund und schloss ihn 
wieder, als suche sie nach Worten. Vielleicht schnapp-
te sie auch bloß nach Luft. Zum ersten Mal lag etwas 
Gehetztes in ihrem Blick und hinter den haarfeinen 
Sprüngen im Make-up lungerte Angst. Bukowski konn-
te sie riechen.

„Möglichkeit drei: Der Mörder war schon da. Dann 
können es wohl nur Sie selbst gewesen sein, Marianne.“

„Ich …“
„Ja? Wollen Sie mir etwas sagen?“ 
Das Prozedere wiederholte sich: Mundö/nen, Luft-

schnappen, Mundschließen. Der Augenblick dehnte 
sich, Sekundenbruchteile fühlten sich an wie Minuten. 

Bukowski dachte an Leon, an das bevorstehende 
Wochenende. Die Vorfreude, die sich von allen Sei-
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ten anschlich; die sich nicht mehr lange zurückhalten 
ließ; die ihr warm über den Rücken rieselte. Reiß dich 
zusammen, dachte sie. Bring es mit Anstand zu Ende, 
auch wenn nichts dabei herausschaut. „Wollen Sie eine 
Pause machen?“ Sie signalisierte Manni, dass er die Ka-
mera ausschalten sollte. 

Mannis Zeigefinger bewegte sich zur Stopp-Taste.
„Ich …“ 
Der Finger zuckte zurück. 
Die Fian würgte ein Wort hervor, das Bukowski 

nicht verstand. 
„Wie bitte?“ 
„Ich habe …“
Und dann gestand Marianne Fian. Einfach so. Als 

könnte sie nicht anders. Als hätte Bukowski endlich 
den unter dem Make-up versteckten Schalter entdeckt. 
Wie auswendig gelernt spulte die Fian den Text ab. Sie 
habe ihren Mann erstochen, weil sie seine ständigen 
Beleidigungen wegen ihrer Körperfülle nicht mehr er-
tragen habe. Er selbst habe sie seit Jahren betrogen, 
habe sie nicht mehr angerührt, habe ihr dauernd zu 
verstehen gegeben, wie satt er sie habe. Demütigungen 
ohne Ende. Und gleichzeitig Eifersucht, weil er von ih-
rer A/äre mit Baldauf erfahren hatte. 

Bukowski atmete auf. Manni atmete auf. Ob Mari-
anne Fian ebenfalls aufatmete, war nicht festzustellen. 
Sie wurde jedenfalls in die Justizanstalt überstellt und 
Richterin Langer-Knorr vorgeführt, die die U-Haft ver-
hängte. 

„Fall abgeschlossen. Den Bericht schreibe ich mor-
gen“, sagte Bukowski, als Manni und sie vor ihrer Lieb-
lings-Würstelbude am Lerchenfelder Gürtel standen, 
bei Burenwurst und Bier. Die Wolken, die sich im Nor-
den zusammenbrauten, beachteten sie nicht.
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„Bravo, Jadis“, sagte Manni und klopfte Bukowski 
auf die Schultern. „Eins-a-Vernehmungstaktik. Der Chef 
wird staunen.“ 

Ja, dachte sie, das wird er bestimmt. Wenn er morgen 
wieder ins Büro kommt, wird seine Glatze vor Freude 
leuchten. Ein Mord, der geklärt war, bevor er Major 
Hanno Nowak, dem Leiter des LKA Außenstelle West, 
überhaupt zu Ohren kam, zählte bestimmt zu seinen 
Lieblingsfällen.

Als Manni den Meidlinger Dialekt des Chefs imitier-
te, lachte sie ganz entspannt. Sie tranken ein zweites 
Bier. 

Die Übelkeit von vorhin war verflogen, mit Appetit 
biss Bukowski in ihre Wurst. Wie gut es ihr ging! Wie 
sie sich auf das Wochenende freute! Auf Leon. 

Sakradi, ich habe ja versprochen, ihn anzurufen, fiel 
ihr ein. Sie verabschiedete sich von Manni und nahm 
die U6. Von der Station Alser Straße aus lief sie nach 
Hause. Sie setzte sich aufs Fensterbrett in der Küche, 
weil man von dort am besten telefonieren konnte. In 
aller Ruhe, mit einer Zigarette in der Hand. 

Leon meldete sich nach dem dritten Klingeln.
„Carla, mein Schatz, endlich! Gut, dass du anrufst.“
„Was ist los? Du klingst geknickt. Hast du immer 

noch Schmerzen?“
„Schmerzen nicht. Aber dafür ein Problem. Ein 

ziemliches Problem.“ Das zweite „Problem“ wurde von 
einem Blitzschlag untermalt. Das Gewitter entlud sich 
genau über Bukowskis Wohnhaus. In kurzer Abfolge 
zuckten zwei weitere Blitze über der Sensengasse, ge-
folgt von durchgehendem Donnergrollen. 

Passt gar nicht zur Jahreszeit, dachte sie, während 
Leon ihr das Problem erklärte. Ein Problem, das eigent-
lich eine Bitte war. Eine große Bitte.
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Natürlich hatte es nichts damit zu tun, dass ihr 
plötzlich übel wurde, sie das Telefonat abbrechen 
musste und es gerade noch zur Toilette scha/te. Das 
musste am zu schnell getrunkenen zweiten Bier lie-
gen, an der fetten Burenwurst oder daran, dass sie sich 
schon gestern Abend den Magen verdorben hatte. 

Sie übergab sich. Danach spülte sie sich den Mund 
aus und stellte fest, dass es ihr wieder gutging. Ein letz-
ter Blitz erhellte das Badezimmer. Bukowski erhaschte 
einen Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Es lächelte. 

Sie dachte an Leons Bitte, dachte, dass es sich um 
eine Herausforderung handelte. Aber eine lohnende, 
ach was, eine wundervolle Herausforderung, sagte sie 
sich, und draußen setzte wie Applaus der Regen ein.
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Aus dem Buch der Kränkungen

#4 Sandra

Der Regen ist dichter geworden. Schnüre statt Tropfen. 
Zwischen den Schnüren der Geruch nach nassem Hund. 
Und ein Vorgeschmack auf Nebel, tote Blätter, weiße 
Atemluftwolken.

Dir ist das egal. Du willst nicht warten, ob es viel-
leicht au'ört. Oder das Rad stehenlassen und ein Taxi 
rufen. Bloß so schnell wie möglich nach Hause, heiß 
duschen und in Frotteesocken und Flanellpyjama vor 
dem Fernseher lungern. Millionenshow. Millionenshow-
schlaf. Gibt‘s was Besseres nach einem Monstertag wie 
diesem? 

Immerhin hast du schon in aller Früh mit deiner 
Mutter telefoniert, ohne zu streiten – eine Meisterleis-
tung an Selbstbeherrschung. Du hast es dir nicht neh-
men lassen, zur Arbeit zu radeln, hast die vierhundert 
Höhenmeter auf den Gmundnerberg in einer sportlichen 
halben Stunde bewältigt. Am Vormittag hast du deine 
Urlaubsvertreterin eingeschult, an einer Besprechung 
des Betriebsrats teilgenommen und verschiedene Diät-
pläne für die nächste Woche erstellt – für deine adipösen 
Schützlinge, die Diabetiker, die Lactose- und Fructosein-
toleranten und die untergewichtige Multiple-Sklerose-
Patientin, die an einer unbestätigten Zöliakie leidet. 
Nachmittags hast du drei persönliche Beratungsgesprä-
che geführt und einen Kochkurs mit Morbus-Parkinson-
Patienten abgehalten. Mit den Parkis hast du Karto-eln 
geschält, Karotten und Stangensellerie kleingeschnip-
pelt, Petersilie gehackt und eine würzige Suppe zuberei-
tet – alles mit dem ergonomisch geformten Besteck, das 
extra für diese Klientel entworfen wurde. 
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Als wäre das nicht genug, hast du deine Kollegin Hei-
di, die sich an der Achillessehne verletzt hat, beim Nor-
dic-Walking-Kurs der Polyneuropathiker vertreten. Du 
hast mit deinem neuen Lover im Berggasthof Urzn Ei-
erlikörtorte gegessen, mit dem alten in der Cafeteria des 
Rehazentrums Tee getrunken, und mit beiden im Pfle-
geartikellager gevögelt. Natürlich nicht zugleich. Und 
bestimmt nicht aus rasender Geilheit, sondern bloß, weil 
dir das Neinsagen so schwerfällt. Dieses kleine Wort, das 
so hart klingt, so unwiderruflich – du hast dich nie über-
winden können, es in deinen Wortschatz aufzunehmen.

Kein Wunder, dass du jetzt müde bist. Du hast es ei-
lig, nach Hause zu kommen. Einmal wegen der dichten 
Regenschnüre und der schnell heraufziehenden Däm-
merung. Zum anderen weil du ahnst, dass hinter deinen 
Schläfen ein bohrender Kopfschmerz lauert. 

Du setzt den Helm auf, schwingst dich auf dein Moun-
tainbike und fährst los. Der Fahrtwind peitscht dir den 
Regen ins Gesicht, die Schnüre fühlen sich an wie Nadeln. 
Solange die Straße ansteigt, trittst du kräftig in die Pedale. 
In der Geraden nimmst du Tempo auf. Dann die Abfahrt. 

Die Warntafel, die auf das fünfzehnprozentige Ge-
fälle hinweist, beachtest du nicht, du kennst die Strecke 
in- und auswendig und preschst bergab. Legst dich in die 
erste Kurve. Bemerkst, dass dir mulmig ist. Schiebst die 
plötzliche Übelkeit auf die üppige Eierlikörtorte, weil du 
dir nichts anderes vorstellen kannst. Wer würde auch so 
misstrauisch sein und an K.o.-Tropfen denken?

Die Xenonscheinwerfer eines entgegenkommenden 
Autos blenden dich. Du erschrickst, verreißt den Lenker, 
hast Mühe, die Balance zu halten, bremst ab und fährst 
langsamer weiter. 

Dann erwacht der Kopfschmerz. Von den Schläfen 
ausgehend schraubt er sich ins Schädelinnere. Vor der 
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scharfen Linkskurve erfasst dich Schwindel. Der As-
phalt scheint sich an den Rändern emporzuwölben. 

Du würgst, lässt im Reflex beide Bremshebel los, an-
statt sie stärker anzuziehen. Das Rad nimmt Fahrt auf, 
als hätte es nur auf diesen Augenblick gewartet. Immer 
schneller rast es auf die Leitschiene zu. Sein Vorderreifen 
bohrt sich in das Hindernis. Du wirst in hohem Bogen 
aus dem Sattel katapultiert, gleichzeitig entleert sich dein 
Magen.

Du fliegst. Fliegst und die Zeit steht still. Wie ein Zelt 
aus Flicken in verschiedenen Grautönen spannt sich der 
Himmel über die Szenerie. An einer Seite kla-t ein Riss, 
durch den ein blasser Mond quillt. 

Vollmond, denkst du, während du wie in Zeitlupe über 
die Böschung segelst, und du denkst, dass das Mondgesicht 
krank aussieht; dass du ihm eine Diät verordnen müsstest: 
kein Alkohol, dafür Tee aus Mariendistelsamen und Ar-
tischockensaft, um die Leber zu stärken. Du fliegst noch 
immer, fliegst an einem mageren Obstbäumchen vorbei, 
näherst dich endlich dem Boden. Kannst jeden Grashalm 
erkennen, Blumen, die einmal gelb geblüht haben müssen, 
den Scherhaufen einer Wühlmaus. Kurz vor dem Aufprall 
fällt dir das mit dem Kreis auf: Er schließt sich, denkst du. 
Denn bei Vollmond hast du das Licht der Welt erblickt und 
bei Vollmond wird dein Lebenslicht verlöschen.

Mit der Schulter voran schlägst du in der Wiese auf. 
Es knirscht, der Schmerz explodiert, du tauchst in eine 
sumpfige Brühe und versinkst. 

Aber du versinkst nicht ganz. Es gelingt dir, den 
Kopf über der morastigen Oberfläche zu halten. Trotz 
des pulsierenden Schmerzes in der Schulter nimmst du 
den Geruch wahr: nach Erde, nach nassem Gras, Moos 
und Regen. Nach etwas Metallischem. Das wird Blut 
sein, denkst du, mein Blut. Es freut dich, dass dein Kopf 
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funktioniert, dass er riechen und denken kann. Nur der 
Versuch, um Hilfe zu rufen, misslingt. Über deine Lippen 
kommt kein Laut, der in der Lage wäre, das Rauschen des 
Regens zu übertönen. 

Und doch wirst du gehört. Es nähern sich Schritte. 
Du ö-nest die Augen, blinzelst die klebrige Flüssig-

keit weg, die von deiner Braue tröpfelt; fokussierst den 
Blick auf den Mann, der über die Böschung geklettert 
ist, zu dir herunterrutscht und sich über dich beugt. Er 
kommt dir bekannt vor, aber es will dir nicht einfallen, 
wer er ist.

„Hilf mir“, hauchst du. Versuchst, dich zu erinnern. 
Er nähert sein Gesicht und lächelt. Und jetzt, jetzt 

erkennst du ihn. Am Lächeln und an der zärtlichen Geste, 
mit der er seine Linke an deinen Fahrradhelm legt und 
mit der Rechten dein Kinn umfasst. 

Du denkst, dass du Glück im Unglück gehabt hast; 
dass du nun doch nicht bei Vollmond sterben wirst, zu-
mindest nicht bei diesem Vollmond. Du suchst seinen 
Blick, in dem etwas Fremdes flackert. Etwas an diesem 
Blick ist anders, denkst du und bist verwirrt. Aber du 
hältst dich an die vertrauten Gebärden und trotz der 
Schmerzen gelingt es dir, ihn anzulächeln. 

Als er mit einem plötzlichen Ruck deinen Kopf ver-
dreht, so kraftvoll und e5zient, als hätte er sein Leben 
lang geübt, anderer Menschen Genick zu brechen, bleibt 
dir keine Zeit mehr, dein Lächeln zu widerrufen. Es be-
gleitet dich in den Tod.

Ein Lächeln wie ein Kuss, der die schwere Süße von 
Honig atmet und die feine Bitterkeit von Salbei. 

Im Namen des Honigs und des Salbeis, Sandra, ich 
vergebe dir. 

Gelöscht am 14. September 2015
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1. April 

Er durchwühlte die oberste Schreibtischschublade 
und staunte über den Müll, der sich angesammelt hat-
te – ein angeschnäuztes Taschentuch, ein verbogener 
USB-Stick, ein Wecker, den ausgelaufene Batteriesäure 
zerstört hatte, ein mit einem Fettfleck verziertes Ansu-
chen um Zuerkennung eines Bildungszuschusses; fand 
nicht, was er suchte; fand es schließlich doch, unter 
dem Formular. Mit einem Ruck riss er den Beutel auf 
und saugte ihn aus. Die Suspension schmeckte nach 
Minze und linderte sein Sodbrennen sofort. 

Befreit lehnte Nowak sich zurück. Trotzdem, er 
würde etwas ändern müssen, wenn er nicht mit Ma-
genkrebs enden wollte wie sein Vater. Weniger Ka/ee, 
dachte er. Oder überhaupt au=ören damit. Vielleicht 
wäre es angebracht, Kims Rat zu befolgen und es mit 
Käsepappeltee zu versuchen. Zumindest für ein, zwei 
Wochen?

Kim, dachte er und rang die Hände. Natürlich war 
ihm klar, dass nicht so sehr der Ka/ee an seinem über-
säuerten Magen schuld war, sondern vielmehr der 
Streit. Der Streit in erster Linie. Warum hatte er sein 
geliebtes Eheweib provozieren müssen? Weil sie ihre 
Unabhängigkeit liebte? Ihre eigenen Interessen ver-
folgte? War er nicht gerade deshalb stolz auf sie? Und 
sollte er nicht froh sein, dass sie mit seinem Beruf, sei-
nen Überstunden, den Dienstreisen leben konnte? Die 
erste Frau, die es ihm nicht vorwarf, wenn er später als 
vereinbart nach Hause kam! Aber er, er hatte den Spieß 
umgedreht und gezickt, weil sie zu Pfingsten eine Aus-
bildung zur Reinkarnationstherapeutin machen wollte 
anstatt mit ihm wegzufahren. 
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„Na bravo!“, sagte Nowak laut und hieb seine Faust 
auf den Schreibtisch. Er betrachtete die Umrisse sei-
nes Kopfes, der sich im dunklen Computerbildschirm 
spiegelte. Hatte er sich verändert? Prüfend fuhr er über 
seine Glatze. Nein, nein. Eigentlich sah er immer noch 
passabel aus. Klar, er war nicht mehr der coole Hund 
von vor zehn Jahren, aber so spießig, wie er sich gera-
de fühlte, war er längst nicht. „Oder?“, fragte er sein 
Spiegel bild. „Oder?“ 

Ein dreifaches Klopfen riss ihn aus der kontempla-
tiven Versenkung. Carla Bukowski trat ein, forsch wie 
immer, aber geschmeidigen Schrittes. 

Nowak wischte die grüblerischen Gedanken weg 
und begrüßte sie mit Applaus. Den Hauch von Pink, der 
auf ihren Wangen erblühte, registrierte er mit Genuss. 
Typisch Carla, dachte er. Einerseits freute sie sich über 
sein Lob, andererseits war ihr diese Freude peinlich.

„Schwein gehabt“, winkte sie ab. „Genauso gut hätte 
Marianne Fian weiter schweigen können. Oder behaup-
ten, dass sie es nicht war. Das bisschen Blut an ihren 
Kleidern hätte für eine Inhaftierung nicht ausgereicht.“

„Aber so war es nicht. Und das ist dein Verdienst, 
Carla. Manni hat deine Befragungstaktik jedenfalls 
in den höchsten Tönen gelobt.“ Und er, Nowak, hatte 
nicht schlecht gestaunt, als er heute Morgen ins Büro 
gekommen war, nach einem viertägigen Führungskräf-
telehrgang zum Thema „Kommunikation und Konflikt-
management“, und weder von dem aktuellen Mordfall 
gewusst hatte, noch davon, dass er ihn bereits abhaken 
durfte.

Carla antwortete nicht. Sie hatte ihm den Rücken 
zugekehrt und schaute aus dem Fenster, als gäbe es in 
der Ottakringer Straße etwas Interessantes zu sehen. 
Vermutlich wollte sie nur abwarten, bis sich der Flush 
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auf ihren Wangen wieder in die übliche Blässe zurück-
verwandelt hatte.

„Jedenfalls hast du den Fall in Rekordzeit gelöst.“
„Wir“, korrigierte sie. „Oskar und Mali haben viel 

mehr dazu beigetragen als Manni und ich. Das war 
Teamwork vom Feinsten. Und dass die Vernehmung 
nach einem zähen Beginn doch noch glatt gelaufen ist, 
war wie gesagt Glück.“ 

Stur, sturer, Bukowski, dachte er und grinste. Als sie 
sich zu ihm umdrehte, fiel ihm auf, dass ihre Wangen 
immer noch rosig schimmerten. Es handelte sich also 
nicht um eine gefühlsbedingte Gesichtsrötung, sondern 
um etwas weit Sensationelleres: Gruppeninspektorin 
Carla Bukowski ging es gut! Es ging ihr besser denn 
je. Es musste ihr gut gehen, denn seit Jahren hatte sie 
nicht so gesund ausgesehen. 

„Hast du zugenommen?“, platzte es aus ihm heraus, 
bevor er sich klarmachen konnte, dass ihm die Frage in 
puncto „Courtoisie im Umgang mit MitarbeiterInnen“ 
keinen Stern eintragen würde. 

Dementsprechend verwundert starrte sie ihn an. 
„Seit wann kümmerst du dich um das Gewicht deiner 
Untertanen?“

„Steht dir“, knurrte er und dachte, dass es gern 
noch ein paar Kilo mehr sein durften. Dass sie immer 
noch überaus schlank war, aber zumindest nicht mehr 
so klapperdürr wie nach ihrem Nervenzusammen-
bruch und den unbefugten Ermittlungen im Burgen-
land. War das wirklich schon anderthalb Jahre her? 
„Ich soll dich übrigens von Kim grüßen. Und fragen, 
ob du am Wochenende zu uns kommen magst. Es gibt 
Schweinsbraten.“ Zumindest hatten Kim und er das 
vor dem heutigen Streit vereinbart. Er konnte nur hof-
fen, dass sein Honeybunny es sich nicht anders überle-
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gen würde. Aber das würde sie nicht, denn Carla war 
ihre beste Freundin. Die Chance, sie zu bekochen, 
würde Kim sich nicht entgehen lassen.

„Mit Kruste?“
„Was denn sonst?“
„Das klingt wirklich verlockend, aber …“
„Ein Mangalitza-Wollschweinderl von Kims Haus- 

und Hofmetzger in Pamhagen. Mit viel Kümmel …“ 
„Köstlich, aber ich …“
„… und noch mehr Knoblauch. Liebevoll mit dunk-

lem Ottakringer übergossen.“ Er küsste seine Finger-
spitzen. 

„Ich wollte aber …“
„Du kannst deinen Leo gern mitbringen. Höchste 

Zeit, dass ich ihn auch endlich kennenlerne.“ Er war 
wirklich neugierig auf Carlas Lover. Den Mann, der 
o/ensichtlich schuld an ihrem Wohlbefinden war. Er 
wusste nur, dass er Journalist war und in Gmunden 
lebte. Und dass die beiden sich in Eisenstadt kennen-
gelernt hatten, und zwar ausgerechnet bei den Barm-
herzigen Brüdern. Als Carla nach ihren eigenmächti-
gen Ermittlungen mit einer gebrochenen Nase, einer 
Stichwunde und einer Gehirnerschütterung im Kran-
kenhaus gelandet war. Im Sommer 2014, jenem denk-
würdigen Sommer, in dem er auch Kim kennen- und 
lieben gelernt hatte. Damit hatte für ihn eine Phase pri-
vaten Glücks begonnen, die er insgeheim seiner wider-
borstigen, dickköpfigen, aber im Innersten gutherzigen 
Gruppeninspektorin verdankte. „Also, kommt ihr?“

„Er heißt Leon. Und danke für die Einladung, aber 
ihr müsst euren grandiosen Schweinsbraten leider 
ohne uns verdrücken. Weil ich noch heute Abend nach 
Gmunden fahren wollte. Für vier Wochen. Das heißt 
natürlich nur, falls du den Urlaub genehmigst.“
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Logisch genehmigte er, was denn sonst? Wie hätte 
er Carla diese Bitte abschlagen können? Zumal er sie 
wirklich mochte und vor Jahren selbst einmal mit ihr … 
Schwamm drüber. Er erbat sich einen schriftlichen Be-
richt über den Mordfall Fian. Danach sollte sie packen 
und ihren angesammelten Urlaub au>rauchen. Er ver-
gönnte es ihr. Und sie hatte ja einen guten Grund. Sie 
erzählte, dass Leon nach einer Bandscheiben-OP noch 
immer unter Gangstörungen leide und eine mehrwö-
chige Rehabilitation antreten müsse. Weil Leons Mut-
ter sich außerstande fühle, so lange auf seinen Sohn 
aufzupassen, und weil Leons Exfrau Alkoholikerin sei 
und nicht vertrauenswürdig, habe sie, Carla, verspro-
chen, den Jungen zu betreuen. Den kleinen Noah.

Ein schöner Zug von ihr, dachte Nowak, nachdem 
sie gegangen war. Und ein Zeichen, dass es ihr ernst 
war mit diesem Leon. Als ihr Chef und Freund wollte 
er das nach Kräften unterstützen. Seine Berufsgrup-
pe hatte es in Sachen Beziehung eh so schwer! Die 
Scheidungsrate war erschreckend hoch. Er selbst war 
bereits zweimal geschieden, Oskar einmal. Mali hatte 
sich kürzlich getrennt, Hinnerk kam über dreiwöchige 
A/ären selten hinaus und Manni fand überhaupt kei-
ne Partnerin. Umso mehr wünschte er sich, dass Carla 
und Leon miteinander glücklich werden sollten. So wie 
er und Kim. Ja, das wünschte er sich. Verdammt, das 
wünschte er sich wirklich!

Blumen, dachte er. Heute Abend werde ich Kim ein 
riesiges Gebüsch mitbringen. Dunkelrote, langstielige 
Rosen natürlich. Und ich werde ihr sagen, wie stolz ich 
auf sie bin. Und dass sie sich um Himmels willen für 
dieses Reinkarnationsdings anmelden soll. 

Er strich sich ein paarmal über seine Glatze. Er-
tappte sich dabei, breit zu grinsen. Betrachtete noch 
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einmal sein Gesicht im Bildschirm. Teufel auch, du bist 
ja ein Romantiker, dachte er. Ein ehemals cooler, unter 
der Oberfläche erschreckend konservativer Bulle mit 
Hang zum Kitsch. Und fuhr rasch den Computer hoch, 
um sich vom Anblick seines gespiegelten Quadratschä-
dels zu befreien.


